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Neue Geschichte der Schweizer Musik
BUCH Endlich gibt es eine  
aktuelle Musikgeschichte der 
Schweiz: Der Obwaldner 
Angelo Garovi zeichnet von ihr 
ein erstaunlich farbiges Bild 
mit Blick auf andere Sparten.

FRITZ SCHAUB 
kultur@luzernerzeitung.ch

Eine «Musikgeschichte der Schweiz» 
gab es zuletzt vor 80 Jahren. Erstaunli-
cherweise erschien seit Antoine-Elisée 
Cherbuliez’ gleichnamigem Buch und 
trotz der grossen Umbrüche in den 
letzten Jahrzehnten kein vergleichbares 
Werk. Umso spannender ist, dass jetzt 
mit Angelo Garovi ein vielseitiger Wis-
senschaftler erneut den Versuch gewagt 
hat, wichtige Aspekte dieser schweize-
rischen Musikgeschichte von den An-
fängen bis zur Gegenwart darzulegen.

Zurück bis zu den Helvetiern
Dem 1944 geborenen Sohn des Inner-

schweizer Komponisten Josef Garovi 
(1908–1985) kam zugute, dass er sich 
nicht nur in der Musik auskennt, son-
dern als langjähriger Staatsarchivar des 
Kantons Obwalden auch in der Historie. 
Einen engen Bezug zur zeitgenössischen 
Musik hatte er als Musikredaktor des 
Schweizer Radios. Den unmittelbaren 
Anstoss zur vorliegenden Schrift aber 
gaben Vorlesungen, die er an der Uni-
versität Greifswald 2009 und 2012 ge-
halten hat. In diesen – und jetzt im 
Buch – nähert sich Garovi der Schweizer 
Musikgeschichte zeitgemäss aus euro-
päischer Sicht und rückt sie damit in 
engen Zusammenhang mit dem Aus-
land. 

Auf der Suche nach Spuren musika-
lischer Betätigung geht Garovi zurück 
bis in die Zeit der Helvetier. Sensatio-
nelle Funde in Erstfeld bezeugen die 
Kunstfertigkeit der Keltenstämme, die 
Instrumente wie die Kitara und die Lyra 
kannten. Eine spätrömische Wasser-
orgel, die in Avenches gefunden wurde, 
weist auf ein hochstehendes Musizieren 
in der Hauptstadt der Helvetier hin.

Rund die Hälfte des nur 160-seitigen 
Buchs nimmt die Zeit in Anspruch, in 
der die Musik mit der Ausbreitung des 
Christentums vor allem im Dienste der 
Kirche, aber auch der Höfe stand und 
weniger Einzelpersonen im Mittelpunkt 
waren. Das geht vom gregorianischen 
Choral, der in den Klöstern der Schweiz 
besonders gepflegt und weiterentwickelt 

wurde, bis zu liturgischen Spielen, die 
im Luzerner Osterspiel europäische Be-
deutung gewannen.

Von den Pfeifern zu Komponisten
Im Mittelalter herrschte in der Musik 

der Gesang vor, während Instrumental-
musik etwa der Pfeifer, Bläser und 
Trommler kaum in Noten aufgeschrie-
ben wurde und erst im 18. Jahrhundert 
merklich zunahm. Weit verbreitet war 
dagegen schon damals die Orgelmusik. 
Im Hof zu Luzern wird erstmals 1412 
ein Organist erwähnt. Mit der mehr-
stimmigen Musik wurde die Schweiz 
durch prominente ausländische Gäste 
am Konzil von Basel (1431–1449) be-
kannt. An diesem nahmen der Minne-
sänger Oswald von Wolkenstein und der 
damals berühmteste Musiker teil, der 
Flame Guillaume Dufay.

Den Schweizer Ludwig Senfl, der 
diese Kunst der Renaissance zum Ab-
schluss führte, rückt Garovi an den 
Anfang einer langen Reihe von Schwei-

zer Komponisten, die bis ins 21. Jahr-
hundert Mariengesänge komponierten. 
Nach dem in der Schweiz relativ spät 
vollzogenen Übergang zum Barock rückt 
Garovi stärker einzelne Komponisten-

persönlichkeiten ins Zentrum, an denen 
sich solche Entwicklungen festmachen 
lassen. Dazu gehören im 18. Jahrhundert 
der komponierende Violinvirtuose Gas-
pard Fritz und die damals bedeutends-
ten Schweizer Komponisten Franz Xaver 
Dominik Stalder und Franz Joseph Leon-
ti von Schauensee. Beide wirkten am 
Stift in Luzern und gelten als Vorläufer 
der Romantik und der Entdeckung der 
im 19. Jahrhundert aufkommenden 
Volksmusik und des Volkslieds.

Festspiel als Eigenart
Zu den eigenartigsten Kennzeichen 

der schweizerischen Musik gehört für 
Garovi das nationale Festspiel, das in 
Utopien von Gottfried Keller und dem 
in Zürich weilenden Richard Wagner 
erste Umrisse annahm. Es waren nicht 
etwa Randfiguren der Musikgeschichte, 

die Festspielmusiken schrieben, sondern 
im 20. Jahrhundert so bedeutende Kom-
ponisten wie Arthur Honegger und 
Frank Martin. Garovi zeigt, wie sich 
diese Tradition bis ins 21. Jahrhundert 
(Expo.02) fortsetzte in einem Ausmass, 
wie es ausserhalb der Schweiz nicht zu 
finden ist.

So gibt diese leicht lesbare Musik-
geschichte nicht nur einen guten Über-
blick, sondern setzt durchaus aktuelle 
und persönliche Akzente. Die erwähnte 
europäische Perspektive zeigt sich dar-
in, dass Garovi eine lange Reihe von 
Komponisten ausführlich zur Sprache 
bringt, die sich von Mendelssohn bis 
Rachmaninow gastweise in der (Zent-
ral-)Schweiz aufhielten und schöpfe-
risch tätig wurden. Dem Wandel der 
Rolle der Frauen trägt Garovi Rechnung, 
indem er nicht weniger als acht Seiten 
Komponistinnen (darunter die Luzerne-
rin Hedy Salquin und die Genferin 
Fernande Peyrot) widmet. Die Inter-
nationalen Musikfestwochen Luzern 
(heute Lucerne Festival) erhalten als 
Festival von (inter-)nationaler Bedeu-
tung ihren gebührenden Stellenwert. 
Nichtklassische Sparten wie Rock- und 
Popmusik, Filmmusik, Blasmusik, Jazz 
und Volksmusik werden im Schlusska-
pitel – allerdings nur kurz – thematisiert.

Farbige Komponistenszene
Näher zur Gegenwart wird die Zahl 

der erwähnten Komponisten immer 
umfangreicher. Man vermisst dabei 
eigentlich keinen bekannten Namen – 
bis hinein in die jüngste Gegenwart, die 
mit Klaus Huber, Heinz Holliger, Rudolf 
Kelterborn, Rolf Urs Ringger, Beat Furrer 
oder Alfred Zimmerlin vertreten ist. Wie 
breit das Stilspektrum ist, belegen allein 
schon die Komponisten mit Bezug zur 
Innerschweiz, wo die Reihe von Hans-
ruedi Willisegger und Peter Benary über 
Urban Mäder bis zu Dieter Ammann 
und Michel Roth reicht. Wer Porträts 
und eine stilistische Einordnung erwar-
tet, wird freilich enttäuscht, dazu fehlt 
doch der Raum. 

Sehr einleuchtend beschreibt Garovi, 
wie sehr sich diese heutige Komponis-
tenszene unterscheidet von jener der 
seriellen Musik der 50er- und 60er-Jah-
re. Der Autor hat am Schweizer Radio 
früh aufgezeigt, wie vielseitiger die Kom-
ponistenszene geworden ist. Das Buch 
bekräftigt, wie sich diese Tendenz hin 
zu einer viel persönlicheren und emo-
tionaleren Schreibweise fortsetzt bis 
heute.

Angelo Garovi: Musikgeschichte der Schweiz,  
160 Seiten, Stämpfli Verlag, Bern, Fr. 19.90.

Vielseitiger Wissenschaftler und Buchautor: der ehemalige 
Obwaldner  Staatsarchivar Angelo Garovi.
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Kleine Interventionen zu globalen Themen
KUNST «Rumoren» ist das 
Thema der Ausstellung in der 
Kunsthalle: Eine Schau mit 
Klängen und Störgeräuschen.

Der Zentralschweizer Berufsverband 
der Kunstschaffenden Visarte ist regel-
mässiger Gast in der Luzerner Kunst-
halle. In der aktuellen Austellung zeigen 
acht Künstlerinnen und Künstler Arbei-
ten, die sich mit dem artfremden Thema 
Geräusche auseinandersetzen. Speziell 
ist die Auswahl der beteiligten Künstler. 
Die drei arrivierten Kunstschaffenden 
Pia Frey (58), Barbara Mühlefluh (53) 
und Franziska Lingg (66) waren als Fix-
starter gesetzt und konnten einen Ver-
treter oder eine Vertreterin der jüngeren 
Generation einladen. Ausgewählt wur-
den das Künstlerduo Matter/Lüchinger 
(26/34), die Künstlerin Zoë Dowlen (36) 
und der Künstler Timo Müller (35).

Metaphorisches Rumoren
Die Ausstellung trägt den lautmaleri-

schen und viel sagenden Titel «rumo-
ren». Wer nun lauter Klanginstallationen 
erwartet, sieht sich vorerst enttäuscht. 
Die Werke im grossen Ausstellungsraum 
beziehen sich auf den übertragenen, 
metaphorischen Sinn des Begriffs. 

«Rumori» heisst das eine Werk, das 
Barbara Mühlefluh ausstellt. Fünf Pup-
pen stecken ihre Weltkugelköpfe zu-
sammen und bereden als Vertreter 

unterschiedlicher gesellschaftlicher 
Gruppen die Weltenlage. In ihrer Arbeit 
«ww» spielt die Künstlerin auf das Inter-
net an. Wenn es irgendwo auf der Welt 
rumort, erfahren wird das meist übers 
Internet. Barbar Mühlefluh hat mit dem 
begehbaren Notebook und Tablet aus 
Plastikplanen nicht nur die Dominanz 
dieses Mediums sichtbar gemacht, sie 
ermöglicht einen beunruhigenden Per-
spektivenwechsel und die Sicht aus dem 
Computer auf die Welt. 

Um neue Technologien geht es auch 
in den beiden Arbeiten von Pia Frey. 
Mehr als 160 Selfies zeigt uns die Künst-
lerin. Allerdings sind diese nicht mit 
dem Smartphone fotografiert, sondern 
mit dem Filzstift gezeichnet. Die iro-
nisch-witzigen Zeichnungen verdeutli-
chen die Absurdität der Selfiemanie.

Goldenes Maiskorn
Ein Witz ist das Werk «Eternal – Pop – 

Corn» von Matter/Lüchinger. Man kann 

noch so vieles in das auf einem roten 
Sockel präsentierte goldene Maiskorn 
hineininterpretieren oder aus ihm her-
auslesen, es ist die schwächste Arbeit der 
Ausstellung – dicht gefolgt von Zoë Dow-
lens «Please Rock the World Gently».

Eindrücklich hingegen ist die Instal-
lation «Unter Deck oder der Lärm des 
Wartens» von Franziska Lingg und Timo 
Müller im Untergeschoss der Kunst-
halle. Steigt man die Wendeltreppe hi-
nunter, findet man sich im dunklen 
Raum auf einer schiefen Ebene wieder, 
die mit der Geräuschkulisse und dem 
schiffsrumpfartigen Einbau nicht nur 
Platzangst, sondern auch erste Anzei-
chen von Übelkeit hervorruft. Der Bezug 
zur aktuellen Flüchtlingstragödie im 
Mittelmeer ist offensichtlich.

Schwieriger Raum
Die Ausstellung macht wieder einmal 

deutlich, wie schwierig die Kunsthalle 
zu bespielen ist. Die Glasfront und der 
offene Raum machen es den Kunst-
werken schwierig, sich zu behaupten. 
Mit Ausnahme der grossen Objekte von 
Barbara Mühlefluh wirken die Werke 
verloren. Sie kommen kaum zur  
Geltung, geschweige denn zur Entfal-
tung. Die Werke scheinen bloss parkiert 
und nicht mit Bedacht inszeniert.

KURT BECK
kurt.beck@luzernerzeitung.ch

HINWEIS
Kunsthalle, Löwenplatz 11, Luzern. Di, Mi, Fr, Sa, 
So 14–18 Uhr, Do 14–20 Uhr. Bis 12. Juli.

Konferenz der Welten: das Werk «Rumori» 
der Zuger Künstlerin Barbara Mühlefluh.
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Die leicht lesbare 
Musikgeschichte gibt 

einen guten 
Überblick und setzt 

persönliche Akzente.

NACHRICHTEN 
Fumetto 2016 mit 
Lorenzo Mattotti
LUZERN red. Vom 16. bis 24. April 
2016 feiert das Internationale Co-
mix-Festival Luzern sein 25-jähri-
ges Bestehen mit einer Hommage 
an die Comic-Stars und -Stern-
chen, die das Festival in den  
letzten 25 Jahren geprägt und  
bereichert haben. Stargast des 
Jubi läums-Fumetto ist der Italie  
ner Lorenzo Mattotti. Das Wettbe-
werbsthema von 2016 heisst  
«Verführung» (Ausschreibung und 
Anmeldung auf www.fumetto.ch).

Schweizer Kunst 
im Pompidou
PARIS sda. Das Pariser Centre 
Pompidou zeigt Werke des Schwei-
zer Künstlers Gottfried Honegger. 
Die Ausstellung, die bis zum 14. 
September dauert, gibt Einblick in 
das Werk des mittlerweile 98-Jähri-
gen von den Anfängen bis hin zu 
aktuellen Reliefs. Ausgesuchte 
Leihgaben geben einen guten Ein-
blick in das Werk des Zürchers. 
Die Exponate reichen von den frü-
hen neoimpressionistischen Bil-
dern bis hin zu seinen geomet-
risch reduzierten Kompositionen 
und allerneuesten Reliefs.
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